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	Der Originaltext erschien in: Spuren – Zeitschrift für Kunst und Gesellschaft, N°15, April-Mai 1986, S.35-36, 41-42.

	[1] Mircea Eliade, Im Mittelpunkt - Bruchstücke eines Tagebuchs, Wien 1977, Eintragung vom 15.06.1952

[2] Pierre Daix, Picasso, Ed. Somogy, Paris, dt. Ausg. 1981, 35

[3] cf. den gleichnamigen Beitrag von Manfred Schneckenburger im Katalog zur Ausstellung Weltkulturen und moderne Kunst während der XX. Olympiade in München 1972

[4] zit. nach Garaudys Picasso-Studie in: Roger Garaudy, Für einen Realismus oh​ne Scheuklappen - Picasso, Saint-John Perse, Kafka (geschr. 1963), Wien 1981, 12.
	Der rumänische Religionsforscher Mircea Eliade stellte einmal fest, „dass nicht die Revolution des Proletariats das wichtigste Phänomen des 20. Jahrhunderts gewesen“ sei, „sondern die Entdeckung des nichteuropäischen Menschen und seiner geistigen Welt.“ [1] Auch wenn man diese Wertung in ihrer Rigorosität nicht unbedingt teilen mag, so ist daran jedenfalls wahr, dass die „Entdeckung“ fremder Kulturen seit Beginn des 20. Jahrhunderts auf ein ebenso grundlegendes Problem von Geschichte und Gesellschaft auf Weltebene aufmerksam gemacht hat, wie dies die weitgehend immanent entstandene Kritik des Kapitalismus durch Marx, Engels und ihre Nachfolger tat. Noch bevor sich die „Neue Ethnologie“ den fremden Kulturen widmete, sorgten jedoch vor allem Künstler zu Beginn des 20.Jahrhunderts für Auf​sehen: durch ihre Rezeption der „Negerkunst“ und die Anwendung ästhe​tischer Prinzipien der „Primitiven“ in ihrer eigenen Kunst haben die Ver​treter der künstlerischen Avantgarde das europäische Weltbild an einem entscheidenden Punkt infrage gestellt: dem der Reproduktion von Wirk​lichkeit. Dies hat für die Kulturgeschichte eine ähnliche Bedeutung wie die Zerstörung des geozentrischen Weltbilds in der modernen Naturwissen​schaft durch Koper​nikus und Galilei. Allerdings mit dem Unterschied, dass dadurch das reale Verhältnis zwischen Europa und dem „Rest der Welt“ nicht grundlegend verändert wurde. Und trotzdem: Außer der Emanzipationsbewegung der Kolonisierten selbst spielte die von Künstlern, Schriftstellern und Wissenschaftlern seit Beginn des 20.Jahrhunderts eingeleitete Bewusstseinsveränderung in Eu​ropa vielleicht eine entscheidendere Rolle, als ihnen bisher zugedacht worden ist.
In diesem Kontext muss man den „ungeheuerlichen Vorgang“ werten, dass damals „zivilisierte“ Menschen anfingen, „wie die Wilden“ zu malen. Die Avantgarde wurde zum Schrecken des Bildungsbürgertums. In Picassos „Demoiselles“ zum Beispiel sah man allenthalben „Negerköpfe“, wo gar keine waren, denn die lebendigen Vorbilder besagter Damen waren in Avignon zuhause und ebenso französisch wie der entsetzte Betrachter dieser Bilder - Picasso hatte ihre Gesichter nur im Stil afrikanischer oder ozeanischer Masken gemalt. Die Proportion stimmte nicht mehr. Damit hatte er das Sakrileg begangen, gegen die „konventionelle Darstellung ei​nes nach dem Ebenbilde Gottes geschaffenen Menschen“ vorzugehen, wie es Pierre Daix treffend charakterisierte [2]. Mit der „afrikanischen Proportion“ [3] sollte das Dogma des Realismus in der abendländischen Kunst bekämpft werden – und mit dem Realismus wollte man auch die Realität einer als dekadent empfun​denen bürgerlichen Welt umkrempeln. „Unsichtbares sichtbar machen“, wie es Paul Klee einmal formulierte – Ent-fremdung durch Ver-fremdung visualisieren, dies war ein Programm, das Grundlegendes infrage stellte. Zu keiner Zeit zuvor hatte Kunst einen so politischen Anspruch und zu keiner Zeit hat sie wohl mehr bewirkt. Man stelle sich vor, wie Carl Gustav Jung nach der Analyse einer Picasso-Ausstellung in Zürich folgende „Diagnose“ über Picassos Kunst traf: „Ty​pischer Ausdruck einer Schizophrenie.“ [4]
	

	[5] Schneckenbutger, op. cit., 485

[6] Fritz Kramer, Verkehrte Welten - Zur imaginären Ethnographie des 19. Jahr​hunderts, Frankfurt/M. 1981, 29
	Die Künstler, die sich so für die „primitive“ Kunst begeisterten, um sich de​ren Expressivität anzueignen, kamen freilich erst allmählich zum echten Verständnis für den kulturellen Hintergrund der fremden Völker, die diese Kunst hervorgebracht hatten. Selbst für den aufgeschlossenen Europäer der damaligen Zeit, dessen Vorstellung von der rechten Proportion in der Kunst eine „Verschmelzung von Anatomie und Idealität“ war [5], musste die Welt unverständlich sein, aus der solch eine afrikanische oder ozeani​sche Maske kam. Die europäische Kunst hatte es bis dato nicht einmal fer​tig gebracht, die Fremden nach dem eigenen ästhetischen Maßstab – dem europäischen –, nämlich realistisch darzustellen! Es bedurfte dazu eines Malers, der von Europa Abschied genommen hatte: Paul Gauguin. „Gauguin ist es zum ersten Mal gelungen, die polynesische Physiognomie und Gestik darzustellen.“ [6]
	

	[7]  Victor Segalen, Die Ästhetik des Diversen - Versuch über den Exotismus, Frankfurt/M. und Paris 1983, 55

[8] Kramer, op. cit., 97

[9] Brief vom 29.11.1903, in: Victor Segalen, Paul Gauguin in seiner letzten Um​gebung/Die zwei Gesichter des Arthur Rimbaud, Frankfurt/M. und Paris 1982, 16
	Einer der ersten europäischen Schriftsteller – vielleicht sogar der erste, der sich vornahm, fremde Kulturen im doppelten Sinn des Wortes zu „er​fahren“ und diese Erfahrung in Literatur umzusetzen ohne sich wie die Kolonialschriftsteller zum „Zuhälter des Exotismus“ zu machen [7], war der französisch-bretonische Marinearzt Victor Segalen. In ärztlicher Mis​sion 1903 in die Südsee gekommen, wurde er mit dem Elend der unterge​henden Kultur der Polynesier konfrontiert: Die Maori waren im Begriff nicht nur psychisch sondern auch physisch zugrunde zu gehen – an europä​ischen Krankheiten, europäischem Alkohol, der Zerstörung ihrer traditio​nellen Lebensgrundlagen durch die Europäer und nicht zuletzt aus dem daraus resultierenden mangelnden Lebenswillen der Maori selbst. Aber Segalen empfand mehr als nur Mitleid und schlechtes Gewissen als Europäer. Wie eine Offenbarung traf ihn Paul Gauguins Nachlass, dem sich Segalen, wenige Wochen nach Gauguins Tod auf den Marquesas ange​kommen, annahm. Gauguin hatte sich nicht nur persönlich und politisch gegenüber den Kolonial​behörden für die Maori eingesetzt, sondern auch versucht, ihre Welt in seiner Kunst, den Gemälden und Holzskulpturen, wieder zum Leben zu erwecken. Sein künstlerisches Werk ist daher nicht nur ein Meilenstein auf dem Weg zur modernen Kunst des 20. Jahrhun​derts (in Europa), sondern auch zum authentischen Verständnis fremder Völker. Man kann Gauguins Versuch, sich ästhetisch in die polynesische Kultur einzufühlen und einzuführen, „rückblickend in der Perspektive der ethnographischen Erfahrung interpretieren“. [8] Wichtiger noch war für Segalen jedoch Gauguins schriftliche Hinterlassenschaft: „Ich kann be​haupten“, schrieb Segalen in einem Brief, „von diesem Land und den Mao​ri nichts gesehen zu haben, bevor ich nicht Gauguins Skizzen durchgeblät​tert und gleichsam nacherlebt habe.“ [9]
	Victor Segalen und Polynesien

	[10] dt. Die Unvordenk​lichen, 1986.

[11] Gustav Landauer, Skepsis und Mystik - Versuche im Anschluß an Mauthners Sprach​kritik (1903), Münster/ Wetzlar 1978, 3
	Segalen beschloß, den Gauguinschen Ansatz aufzunehmen und litera​risch umzusetzen. Aus allen mündlichen und schriftlichen Zeugnissen, de​rer er vor Ort und in den Bibliotheken habhaft werden konnte, versuchte er während seines Aufenthalts in der Südsee 1903/04 und in den Jahren da​nach die Kultur der Polynesier, ihre geistige und materielle Welt von vor der Kolonialisierung zu rekonstruieren. Neben einer Studie über die Maori-Musik, Essays über Gauguin und die Maori und kleineren Novellen entsteht daraus vor allem ein Roman, der bis heute seinesgleichen sucht: Les Immémoriaux („Die Unvordenklichen“ oder „Die Gedächtnislo​sen“) [10]. Darin wird der Beginn der geistigen und materiellen kolonialen Unterwerfung Tahitis aus der Sicht eines Tahitianers erzählt. Außer dem Verhalten der Europäer auf Tahiti werden auch die „vergessenen Zeiten“ der Maori erzählt, vermittelt über die „vergesse​nen Worte“, die orale Erzähltradition, deren System in die Erzählstruktur des Romans direkt eingearbeitet ist. In dieser Erzähltradition konzentrier​te sich die ganze kulturelle Identität der Tahitianer, der Roman rekon​struiert diese Maori-Welt zum Zeitpunkt ihrer Erschütterung von innen und außen; die Europäer treffen nämlich auf eine bereits krisenhafte Kultur. Dies äußert sich unter anderem darin, dass der Held, Terii, ein ange​hender Priester (haere-po), sich beim rituellen Rezitieren der Genealogien der Inselgeschichte verheddert – das heißt, die „Worte verliert“. Mit dem Verlust der Worte gerät alles in Unordnung. Die Moral, die Segalen seinem Roman zugrunde gelegt hat und auch sein späteres Werk bestimmt, er​scheint so einfach wie bestechend: die Menschen können ihrer Kultur nur wirklich entfremdet werden, wenn diese selbst schon geschwächt ist. Hät​te Cortes mit seinen hundert Soldaten das Aztekenreich so einfach zerstö​ren können, wenn ihn der unglücklichste Zufall der Weltgeschichte nicht zum Gott Quetzalcoatl gemacht hätte, den man just in dem Moment in​brünstig erwartete, als die spanische Flotte kam. Hätte Pizarro das riesige Inkareich so schnell erorbern können, wenn die herrschende Dynastie dort nicht gerade in einem tödlichen Bruderkampf gelegen wäre? Dem verderblichen Einfluß von außen stellt Segalen jedenfalls eine innere Schwäche als Pendant gegenüber; da die Geschichte und Identität der Ta​hitianer nur in ihrer oralen Form bestand, stirbt sie mit dem Gedächtnis​verlust und der Akkulturation ihrer Priester - „denn wenn das Wort getötet ist: was soll dann noch stehen bleiben?“ Diese von Gustav Landauer in seinem Essay über Mauthners Sprachphilosophie [11] zufällig zum selben Zeitpunkt formulierte Frage, als Segalen auf Tahiti war, könnte direkt als Epigraph über Segalens Roman stehen.
	

	[12]  cf. Erich Scheur​mann, Der Papalagi - Die Reden des Südsee​häuptlings Tuiavii aus Tiayea (1920), Zürich 1977

[13] Segalen, Ästhetik des Diversen, op. cit., 46

[14] Brief an Georges-Daniel de Montfreid, 12.06.1906, zit. nach: Henry Bouillier, Victor Segalen, Paris 1961, 94
	Segalens Roman ist mehr als nur ein vorweggenommener „Papalagi“, er richtet sich nicht nur an den europäischen Leser wie die „Reden des Südseehäuptlings Tuiavii aus Tiavea“ [12], der nur formal zu seinen Landsleu​ten spricht. Immerhin hat die Académie Tahitienne Se​galens Buch in tahitianischer Übersetzung an herausragender Stelle in ihr Programm zur „Verteidigung der Sprachen und Kulturen Französisch-Polynesiens“ aufgenommen; auch wenn darin gleich mehrere neokoloniali​stische Purzelbäume geschlagen wurden, muß man Segalens Roman und seine damit verfolgte Absicht als gelungen betrachten. Segalen hat seinen Anspruch an einen anti-:kolonialistischen „Exotismus“ als „direkte Darstel​lung des exotischen Stoffes mit Hilfe einer Übertragung der Form“ [13] meisterhaft eingelöst. „Ich habe versucht“, stellte er fest, „die Tahitianer so zu beschreiben', wie Gauguin sie sah, bevor er sie malte: in sich selbst, und von innen nach außen.“ [14] So daß es hier schwerfällt, an dieser Stelle eine Passage aus dem Buch einfach aus ihrem Zusammenhang zu reißen. Zur besseren Erläuterung eines der im Roman angesprochenen Themen er​scheint es dennoch angebracht.
	

	[15]  Victor Segalen, Les Immémoriaux, Plon, Paris 1982, 23f. [Übers. W.G.].
	„Als er wieder zu seinem fare (seiner Hütte) zurückkam, bemerkte Terii hinter dem Bambusgitter flüchtig einen ängstlichen Schatten, den seine Ankunft in die Flucht schlug. Er erkannte, daß seine Frau sich wieder ein​mal von sich aus irgendeinem Piritane (einem Briten) hingegeben hatte. Denn sie hielt eine funkelnde Axt in Händen, die sie als Preis für ihre Umar​mungen gefordert hatte, und über deren raschen Erwerb sie sich freute: ih​re Mutter ging den Männern mit der bleichen Haut schon für eine Hand​voll Nägel nach.
Aber der haere-po war verstört. Bisher stand es ihm zu, nach seiner Maß​gabe darüber zu verfügen, wo sich seine Gefährtin herumtrieb: und Tau-mi, beschmutzt durch diese unerlaubte Herumtreiberei, konnte nun keine Trägerin der Lose mehr sein. Er schlug sie also heftig und drohte ihr mit Angst einflößenden Worten. Sie lachte, erjagte sie davon. Nachdem er seine Wut und seinen Verdruß auf diese Weise deutlich zum Ausdruck gebracht hatte, beruhigte sich Terii. Dann machte er sich auf die Suche nach einer neuen Braut für die Nacht und für noch viele weitere Nächte.“[15]
	

	[16] Louis-Antoine de Bougainville, Voyage autour du monde ..., folio, Paris 1982, 276; cf. auch : [17]

[17] Karl-Heinz Kohl, Entzauberter Blick - Das Bild vom Guten Wilden und die Erfahrung der Zivilisation, Berlin 1981, 213
	Diese Passage ist Teil des ersten Kapitels, wo die Briten auf Tahiti Fuß fas​sen. Mit sehr viel Fingerspitzengefühl gelingt es Segalen, das älteste Süd​seeklischee auf eine Weise anzugehen, die nicht von der europäischen Sicht auf Moral und Sexualität befangen ist. Die Ankunft der Missionare veranlasst Terii und seinen Meister Paofai, verschiedene Zauberrituale zu zelebrieren, um die Fremden und ihre Götter wieder zu vertreiben. Unter anderem soll Taumi, Teriis Frau, von Paofai mit einem Zauber ausgestat​tet, sich den Fremden hingeben und sie dadurch bannen. Die oben zitierte Passage erzählt, wie Taumi dieses Vorhaben vereitelt, sie kann dadurch nicht mehr „Trägerin der Lose“ sein.
Segalens Beschreibung der Beziehungen zwischen Maori und Europäern offenbart eine sehr tiefgründige Analyse. Während es am Tage die christli​che Moral verbietet, die Gast​freund​schaft der tahitianischen Frauen wahr​zunehmen, die an die Fremden zunächst in bester Absicht herangetragen wird, kommt die wahre „Moral“ der Europäer nachts zum Zuge: Es ist der Kauf der Ware Frau bzw. deren Dienstleistung, der den Verkehr zwischen Einheimischen und Europäern bestimmt. Segalen läßt aufTahiti keines​wegs die „Freizügigkeit des Goldenen Zeitalters“ [16] herrschen, wie es sich die Seefahrer seit Bougainville in ihren Tagträumen aus​gemalt und in der Nacht erkauft haben und wie es sich im immer noch aktuellen Südsee​mythos niedergeschlagen hat. „Gerade mit dieser Erklärung des Verhal​tens der Tahitia​nerinnen“, schreibt Karl-Keinz Kohl über Bougainville, „verdeckt er das auch von ihm wahr​genommene, seinem eigenen Wunschbild einer von äußeren Zwängen befreiten Sexualität aber offen​sichtlich zuwiderlaufende und daher unterdrückte eigentlich Anstößige des Vorgangs, daß es sich bei ihm nämlich um nichts anderes handelte als um eine den Frauen von den Männern aufgezwungene Form der Prostitu​tion, deren Ziel es war, in den Besitz der begehrten euro​päischen Waren zu gelangen.“ [17]
	

	
	Die eben erwähnte Szene von der Prostitution Taumis findet ihre Entspre​chung gegen Ende des Romans. Terii heißt jetzt Iakoba und ist vom heid​nischen Priester zum christlichen Pfarrer geworden, hat also seine Macht​stellung bewahrt und ist jetzt glühender Verfechter des „neuen Gesetzes“. Dieses umgeht er jedoch, als er seine Tochter Erena zum Schiff der Farani (der Franzosen) schickt, damit sie sich dort für eine Packung Nägel anbiete, welche Terii für die zu erbauende neue Kirche benötigt (sic!). Terii verstößt damit nicht nur gegen die Prinzipien seiner inzwischen von ihm selbst ver​leugneten eigenen Kultur, sondern auch gegen die christliche Moral, die er formal jetzt auf Tahiti vertritt. In Wirklichkeit jedoch, das kommt hier deutlich heraus, hat aber eben nicht das Christentum auf Tahiti Einzug ge​halten, sondern die Gesetzmäßigkeit des bürgerlichen Warentausches und der Verdinglichung der menschlichen Beziehungen – dies ist die wirk​liche Religion, die die Europäer auf Tahiti eingeführt haben.

Segalen war kein Soziologe und schon gar kein „Linker“; er war „nur“ ein scharfsinniger Beobachter mit einer tiefen Ablehnung jeder Form von Ko​lonialismus. Sein Anliegen, sich nicht zum „Zuhälter des Exotismus“ ma​chen zu lassen, das Fremde nicht zu verkaufen, bekommt im Licht des eben besprochenen Themas der Immémoriaux einen noch bedeutenderen Gehalt als nur den symbolischen: es ist wortwörtlich gemeint. 
	

	[18]  Victor Segalen, Der Sohn „des Himmels - Chronik der Tage des Herrschers, Frank​furt/M. und Paris 1983

[19]  Victor Segalen, René Leys, Frankfurt/M. 1982
	Seine zweite große Erfahrung mit einer fremden Kultur machte Segalen in China, wo er 1909 bis 1914 lebte und das er dann noch einmal kurz 1917 besuchte. Als Dolmetscherschüler nach Peking gekommen, machte er ebenso schnelle Fortschritte im Erlernen der chinesischen Sprache und ih​rer Schrift wie im Sich-Eindenken in die chinesische Philosophie, vor allem in die Weltsicht des Taoismus. Der fünfjährige Aufenthalt im Reich der Mitte, den Segalen mit einer großen, das ganze klassische China der 18 Provinzen durchquerenden Reise 1909/10 begann und mit einer zweiten, durch den Kriegsausbruch in Europa 1914 an der Grenze zu Tibet abge​brochenen Reise unfreiwillig abschloß, wurde zur literarisch fruchtbarsten Periode im Leben Segalens, der bereits 1919 im Alter von 40 Jahren starb. In China schrieb er zwei große Romane, die auf unterschiedliche Weise den Niedergang des chinesischen Kaisertums thematisieren - zum einen aus der Sicht des letzten volljährigen Kaisers, der „während der Periode Kuang-Siü herrschte“ (moderne Transkription: Guangxu) und 1908 durch eine Intrige seiner Mutter umkam, in Der Sohn des Himmels [18]; zum anderen aus der Sicht des Europäers Victor Segalen, der sich selbst zum Erzähler seines (fiktiven) Tagebuchromans René Leys [19] machte und dort in einem komplexen Spiel aus Realität und Fiktion den Sturz der Dynastie 1911 er​zählt, vermittelt über die Entschlüsselung des Geheimnisses von Segalens Sprachlehrer, eines jungen, in China lebenden Belgiers namens René Leys, der sich als Geheimagent der Krone und Geliebter der Kaiserin-Wit​we (das heißt der Gemahlin des verstorbenen Kaisers aus „Der Sohn des Himmels“) entpuppt.
	Segalen und China

	[20] Brief an Claude Debussy, Peking, 06.06.1910, in: Segalen et Debussy, Mo​naco 1961, 113

[21] Brief an Henry Manceron,Tien-tsin, 23.10.1911, in: V. Segalen, Die Ästhe​tik des Diversen, op. cit., 76
	Daneben hat Segalen eine reichhaltige „Reise-Literatur“ hinterlassen in der er ebenfalls versucht, von der alten, klischeehaften Reiseliteratur des Kolonialexotismus abzugehen und China, seine Landschaft und seine Menschen, vor allem aus sich heraus zu verstehen und zu beschreiben. Zur Meisterschaft seines über die Form vermittelnden Exotismus ist Sega​len jedoch zweifellos in seinen Prosa-Gedichten gekommen. Seine Stèles sind in verschiedener Hinsicht repräsentativ für sein Exotismusver​ständnis und seine Haltung zum alten und neuen China. Die Form dieser Gedichte hat er den Inschriften altchinesischer Grabstelen entlehnt, ihre Erstveröffentlichung durch Segalen 1912 in Peking, also ein Jahr nach dem Sturz der Monarchie, machen sie zur symbolischen Grabstele des alten China, dem letzten Land, in dem Segalen noch die Behauptung des Autochthonen gegen den Zugriff der Kolonialmächte sah, zumindest, was das Innere des Landes betrifft; so schrieb er unter anderem 1910 an Claude Debussy:
„Legt man an der Küste Chinas an, ist man zunächst in England: Hong​kong. Es ist schön, aber nicht das rechte. Man fährt weiter und kommt nach Shanghai, immer noch irritiert Jetzt ist es ein bißchen Amerika. Man fährt den Yangtse auf komfortablen house-boats hinauf und glaubt, in den 'gel​ben Kontinent einzudringen', und dann kommt Han-keu; obwohl sich auf der gegenüberliegenden Seite eine chinesische Provinzhauptstadt befindet, ist man dort wieder in England und Deutschland, das bekannte Lied.“ [20]
Und seinem Freund Henry Manceron, der ihm nachfolgen wollte, erteilte er im Jahr darauf den Rat:
„Verschwende keinen Augenblick an der Küste. Vergiß Shanghai und die Häfen am Unterlauf des Stroms. Chinas Ränder sind 'verdorben' wie die Schale einer gequetschten Frucht, aber das Innere ist noch schmackhaft.“ [21]
	

	[22]  V. Segalen, René Leys, op. cit., 200 und 202
	Aus Segalens bedingungsloser Verteidigung einer jeden Kultur und ihrer Unversehrtheit ist alleine seine politische Haltung zur bürgerlichen Revo​lution von 1911/12 zu erklären: gegen die Republik, für die Mandschu-Dynastie. Mit dem Sturz des Kaisertums, das Segalen vollkommen idealisierte (obwohl er sich dessen innerem Niedergang bewusst war), sah er die vollständige Europäisierung Chinas kommen, und entsprechend lässt er in seinem Roman René Leys den Franzosen Jarignoux aufatmen ange​sichts der Ausrufung der Republik: „Es macht Freude zu sehen, wie ein schönes, reiches Land sich der Vernunft des Fortschritts öffnet.“ Und die Auspizien verraten es auch den Chinesen: „Zeichen hat man am Himmel gesehen: einen Drachen ohne Kopf mit einem schwarzen Filzhut in Form einer Wassermelone, und eine gelbe, aus ihrem Panzer geschälte Schild​kröte, die einen europäischen Anzug trug.“ [22] Deswegen wandte sich Segalen der Vergangenheit Chinas zu, die er, ähnlich wie bei den Maori, künstlerisch in die Gegenwart zurückholen und die Schildkröte, Symbol der Erde und der Dauer, wieder wie früher zur Trägerin der Gedenksteine machen wollte. Deswegen auch geht Segalens archäologisches Interesse an der Ausgrabung der alten, von den zeitgenössischen Chinesen verges​senen Monumente mit der ästhetischen Rekonstruktion der geistigen Welt des alten China einher. Eine „Stele“, die dem in besonderer Weise gerecht wird, ist folgende: 

Tisch der Weisheit
Stein - im Gebüsch versteckt, vom Schlick verzehrt, 

von Rissen entweiht, von Würmern und 

Fliegen bestürmt, jenen unbekannt, die
eilen, von dem verachtet, der anhält,
Stein - zu Ehren des vorbildlichen Weisen errichtet, 

nach dem der Fürst überall suchen ließ 

im Glauben an einen Traum, 

aber den man nirgendwo entdeckte,
Außer an diesem Ort, wo die Übeltäter verweilen: 

(vergessliche Söhne, rebellische Unter​tanen, 

Leute, die jede Tugend beleidigen),

Unter denen er bescheiden lebte, um seine besser' zu verstecken.
	

	[23] Victor Segalen, Stèles, herausgegeben und kommentiert von Henry Bouillier, Paris 1982, „Table de Sagesse“

[24] cf. Victor Segalen, Chine - la grande statuaire, Paris 1972; dieses Buch über die archäologische Seite von Segalens Chinareisen ist bei Qumran auf deutsch  erschienen. Zu  diesem   Thema  auch:   Günter Metken, Zwischen Wissenschaft und Fiktion - Victor Segalen als Archäologe, in: Akzente 4/1984.

[25] Außer der o.g. kommentierten Ausgabe der Stèles gibt es in Frankreich und den USA zahlreiche detaillierte Analysen der Bezüge zur chinesischen Literatur bei Se​galen, die hier im Einzelnen nicht aufgeführt werden können.

[26] zit. Brief an Manceron, in: Ästhetik..., op. cit., 79
	Diese „Stele“ [23] ist die letzte, die von Segalen verfasst wurde, sie war für die zweite Ausgabe der auf 64 „Stelen“ erweiterten Sammlung bestimmt, die Segalen 1914 herausgab. An ihr lässt sich seine Vorgehensweise gut exemplifizieren. Von einer Anekdote bezüglich eines Traums des Kaisers U-ting (1324 -1266 v. Chr.) aus den chinesischen Geschichtsbüchern aus​gehend, hat Segalen in mehreren Versionen etappenweise den konkreten Bezug eliminiert und die Aussage verallgemeinert. Das im Feld unterge​hende Steinmonument - mit dem es Segalen auf seinen archäologischen Expeditionen stets zu tun hatte [24] - versinnbildlicht die Lage Chinas, wie Segalen sie vorfand, beziehungsweise, wie er sie wertete. Dem entspricht der Weise, der unerkannt unter dem gemeinen Volk lebt. Dass der Fürst nach ihm suchen lässt um ihn in seine Verwaltung zu berufen, ist nicht nur eine historische Vorlage für dieses Gedicht, sondern war in China immer wiederkehrende Praxis und dementsprechend auch ein Topos der Litera​tur. Das Thema des sich der Macht verweigernden Philosophen ist also sehr politisch. Am weitesten gingen darin die Taoisten mit ihrer radikalen Kritik an Staat und Zivilisation. Der chinesische Epigraph, den Segalen je​der „Stele“ beigesellt hat, bedeutet hier: „Niemand kennt ihn“. Es ist das wörtliche Zitat eines Textes über den taoistischen Philosophen Lie-tzu (Liä Dsü, 4. Jh. v. Chr. – nicht zu verwechseln mit Lao-Tse), der sich, ähnlich wie sein historischer Vorgänger, auf den das Gedicht anspielt, vierzig Jahre lang vor dem Fürsten und seinen Offizieren im Volk versteckte [25]. Man sieht also an diesem Beispiel - dessen Detailanalyse man natürlich noch viel weiter treiben könnte -, wie vielfältig und eng Segalen seine Dichtkunst mit der chinesischen Tradition verwoben hat. Natürlich wird dies dem normalen Leser nicht so bewusst, aber neben der denotativen In​formationsebene des Textes wird ihm durch die Form dieser „Stele“ unbe​wusst ein Stück China vermittelt. So hat Segalen zum Beispiel auch den letzten Satz des Gedichtes gezielt chiffriert, damit der Leser nach der Refe​renz des Wortes „seine“ sucht; in einer früheren Fassung stand noch: ,,... der seine Tugend versteckte“. Mit dem für den Leser zunächst überra​schenden Schluss bricht Segalen die gewohnte Lesehaltung auf und zwingt den Leser, auf der Bewusstseinsebene die Verbindung zwischen „seine“ und „Tugend“ herzustellen. Dieses Verfahren ähnelt den Rätseln, mit denen die taoistischen Philosophen und mehr noch die späteren Mei​ster des Zen ihre Schüler aus der gewohnten Denkhaltung herauslocken wollten. Selbst im kurzfristigen „Nicht-Verstehen“ des Gedichts, bzw. sei​nes Schlusses, liegt also bereits ein Stück Verstehen. In dieser Dichtung sind „die Grenzen zwischen dem chinesischen Reich und dem Reich des Ich fließend“ [26], die Referenzen auf die chinesische Tradition und die Form der Gedenksteine sind nicht Selbstzweck, sondern Angelpunkte für Segalens eigene Botschaft, die sich hinter dem unbe​stimmten lyrischen Ich der verschiedenen „Stelen“ verbirgt: man hört Mandarine, Philo​sophen, Chronisten und Kaiser sprechen, und zwischen ihnen, manchmal versteckt, manchmal offensichtlich, einen ideellen Dich​ter, durch dessen Mund Segalen selbst spricht. Es handelt sich also um eine Synthese zwischen dem Ich und dem Fremden; dass diese Synthese keine „Chinoiserie“ ist, keine oberflächliche und verfälschende Adaption – we​der hier noch andernorts bei Segalen –, haben unter anderem asiatische Le​ser und Analytiker von Segalens Werk eindrucksvoll bestätigt.
	

	[27]  Victor Segalen, Aufbruch in das Land der Wirklichkeit, Frankfurt/M. und Paris 1984, 8f.
	Eine andere Synthese zwischen dem Ich und dem Fremden hat Segalen in seiner „Reise​literatur“ gefunden. Obwohl er dieses Genre von vorneherein für „suspekt“ hielt, muss man die literarischen Tagebücher seiner beiden Chinadurchquerungen 1909/10 und 1914 als solche bezeichnen. Den letzten Teil seiner „Feuilles de route“ von 1914 hat Segalen zu einer höhe​ren Stufe des Literarischen verarbeitet, wo nicht mehr nur die Reise, beziehungsweise deren letzte Etappe durch das Hochland von Setchuan, son​dern auch die Reflexion über die Reise Gegenstand der Beschreibung ge​worden ist. In Equipée (dt. Aufbruch in das Land der Wirk​lichkeit“] wollte Segalen aus den imaginären Gefilden seiner vorangegangenen dichte​rischen Arbeit wieder mit dem Greifbaren, dem Wirklichen kon​frontiert werden und eine Haltung des Reisenden entwickeln, die Phanta​sie und Realität nicht gegeneinander ausspielt, sondern dialektisch ver​knüpft.
„Dieses Buch versteht sich also nicht als das Gedicht einer Reise, noch als das Logbuch eines in die Ferne schweifenden Traumes. Dieses Mal, da der Widerstreit in den Augenblick des Handelns selbst hineingelegt wird, wo am Fuß des Berges nicht zwischen Dichter und Bergsteiger, auf dem Fluß nicht zwischen Schriftsteller und Seemann und in der Ebene nicht zwischen Maler und Feldmesser, noch zwischen Pilger und Topographen unterschieden werden soll, in dem Vorsatz, in ein und demselben Augen​blick den Jubel in den Muskeln, in den Augen, in den Gedanken, im Traum zu erfassen, kann es hier nur darum gehen, danach zu forschen, in welchen geheimnisvollen Höhlen des menschlichen Innern diese verschiedenen Welten sich verbinden und gegenseitig zur völligen Entfaltung bringen können.
Oder aber, ob sie sich tatsächlich schädlich sind, ob sie sich zerstören, bis sich gebieterisch die Wahl zwischen ihnen aufdrängt - ohne vorab zu be​stimmen, wer sie gewinnt -, und ob es nach der Rückkehr von diesem Auf​bruch in die Wirklichkeit auf das so verführerische Doppelspiel zu verzich​ten gilt, ohne das der lebendige Mensch nur mehr Leib oder nur mehr Geist ist.“ [27]
	

	[28] Victor Segalen; Dieser Tag ganz und gar im Wirklichen (Aus den „Wegeblättern“ 1914), in: Akzente 4/August 1984, 353

[29]  Victor Segalen, Voyage au pays du réel, Ed. Le Nouveau Commerce, Paris 1980, 68. (Dieser Teil von Segalens Reisenotizen ist nicht identisch mit der unter [27] zitietien literarischen Fassung.)

[30]  V. Segalen, Aufbruch..., op. cit., 28f.
	Segalen versucht auch als europäischer Reisender durch China, die chine​sische Landschaft in chinesischen Kategorien zu beschreiben, ihre Ele​mente in dialektische Paare aufzugliedern, in Berg und Fluß, Hochland und Ebene, ganz wie es sich in der chinesischen Sprache selbst niederge​schlagen hat: “Wenn die Chinesen 'Landschaft' ausdrücken, sagen sie chanchuei, Gebirge und Gewässer. Das ist wahr. Das ist da“, hält er in sei​nem Reisetagebuch fest [28]. So richtet sich Segalens topographische Er​fahrung zwangsläufig gegen die Gewohnheiten der europäischen Geo​graphen und Forschungsreisenden, in deren Berichten das Land in Zahlen und Begriffen eingeteilt wird. Segalens Blick in den Raum, den er be​schreibt und gleichsam beschreibend malt, ist dem geschulten, besitzer​greifenden, naturwissenschaftlichen Blick des Europäers und der „Grob​heit der Topographie“ geradezu entgegengesetzt, deren Schein-Objekti​vität Segalen immer wieder kritisiert:
„Das mit Träumen reich bevölkerte Unbekannte in Bekanntes umsetzen! Legendäre Gipfel durch das Metermaß ersetzen! Die reine Luft der hohen Grate durch den Höhenmesser aufwiegen! Und wofür? Nicht einmal, um dem künftig vorbeikommenden Reisenden von Nutzen zu sein. Denn ein Kilometer bedeutet hier gar nichts. (...) Nur das li ist geschmeidig genug.“ [29]
Dieses chinesische Wegemaß, das li, misst die Wegstrecke über die dazu erforderliche Zeit und passt sich somit der Landschaft an. In ähnlicher Wei​se verfährt Segalen, wenn er die Landschaft über seine Eindrücke be​schreibt, seine Wahrnehmung ästhetisiert und dabei versucht, alle Sinne in einer synästhetischen Wahrnehmung zu vereinigen: Er spürt die Welt un​ter seinen Füßen in dem Moment, wo er sie auch sieht, sein Gewicht ändert sich nicht nur mit der Steigung der Strecke, sondern auch mit der Fülle des Wahrgenommenen, der „plénitude“, die bei Segalen nicht nur eine Emp​findung, sondern ein überwältigender Zustand von Trunkenheit ist, ein „Höhenrausch“ im doppelten Sinne, der die Grenze zwischen innerer und äußerer Wirklichkeit niederreißt:
„Der Blick über den Paß hinweg ist nichts anderes als ein kurzer Blick; - aber so gesättigt mit Fülle, daß man den Triumph in den Wörtern, die ihn aussprechen, nicht trennen kann vom Triumph in den gesättigten Mus​keln, das Geschehene nicht von dem Eingeatmeten. Ein Augenblick -ja, der aber alles umfaßt. (...) Ein magischer Augenblick: das Hindernis ist ge​fallen. Man behandelt die Schwerkraft von oben herab. Der Berg ist erstie​gen, die Mauer geschleift. Der umschränkte Ort hat plötzlich keine ande​ren Schranken mehr als die fiktive Verlängerung des Horizonts. Würdevoll sind zwei Hänge zur Seite gewichen, um in einem bis zu den Grenzen rei​chenden Dreieck den Hintergrund einer Hinterwelt zum Vorschein kom​men zu lassen.“ [30]
	

	[31]  Victor Segalen, Peintures, Gallimard, Paris 1983, „Paysage“, 45

[32] cf. Princesse Marsi Paribatra, Victor Segalen - Un exotisme sans mensonge, in: Revue de littérature comparée, Oct.-Déc. 1956, 500 

[33] Victor Segalen, Présentation de „Peintures“, in. Den., Stèles, Peintures, Equi-pee, Annexes, Ed. Club du Meilleur Livre, Paris 1955, 564
	Wie bei den „Stelen“ wäre es auch hier vermessen, über kurze Auszüge ei​nen wirklichen Einblick in Segalens Reise-Buch vermitteln zu wollen, das den Leser Kapitel für Kapitel in das Fremde und die ungewohnte Sicht da​rauf initiiert. Es ist die Initiation in eine in Worte gefasste Landschaftsmale​rei, welche auch die Landschaft nicht als tote Materie, sondern als belebtes Wesen betrachtet; je mehr Segalen in die Begegnung mit dieser Land​schaft und ihren Bewohnern eintaucht, desto deutlicher werden die Ge​sichter der Menschen selbst zu Land​schaften und die Landschaft ihrerseits zum Gesicht eines Makanthropen, dessen Archetyp das mythische Urwesen P'an-ku (alte Schreibweise) ist, der Demiurg, der die Welt schuf, indem er, der einst so groß war, dass er Himmel und Erde verband, sich schließlich selbst opferte: aus seinem Körper entstanden Berge, Flüsse, Meere, Vegetation und Gestirne. „Genau betrachtet ist die Landschaft nichts anderes als die von den Sinnen durchbrochene Haut eines riesigen menschlichen Gesichts.“ [31] Diese Vision von der Belebtheit der Natur, die die Tradition der chinesi​schen Landschaftsmalerei verinnerlicht hat, nimmt Segalen auf und ver​vollkommnet sie in seinen Peintures (erschienen 1916). Diese „erzählten Gemälde“ sind ein einzigartiges Phänomen in der Literaturgeschichte. Se​galen fuhrt darin seine „geistige Karawane“ auf eine neue Reise, weg von der Konfrontation mit dem Wirklichen und Gegenwärtigen, zurück zum Imaginären und Vergangenen. Die Beschreibung dieser Gemälde führt den Leser in eine imaginäre Landschaft ein. Die Augen des Lesers werden durch diese Landschaft geführt, wie die Augen des Betrachters suchend über ein Bild gleiten. Im Gegensatz zur abendländischen Malerei bietet sich nicht sofort eine Zentralperspektive an, die Elemente des Bildes, gera​de auch die Menschen, werden von der immensen Weite des Dargestell​ten absorbiert, sie sind Teil des Ganzen, Teil der Landschaft, Teil der Na​tur. Die Themen der Peintures lehnt Segalen ebenso an die chinesische Tradition und Geschichte an wie bei seinen Stèles, ohne die Vorgaben einfach zu imitieren. Zu einem guten Teil sind es auch von Segalen erfun​dene Bilder, aber im chinesischen Stil erfunden. „Sogar wenn Segalen träumt, träumt er chinesisch“, kommentierte einmal eine asiatische Lese​rin Segalens Exotismus [32]. Sich auf diese fiktiven Gemälde einzulassen, auf ihre in mehrfacher Weise andere Ästhetik, erfordert mehr denn je bei der Rezeption Segalens, dass sich der Leser einem fremden Denken öffnet und die gewohnte Vorstellung der abendländischen (Rezeptions- und Produktions-) Ästhetik, die Trennung zwischen dem visuellen (abgebilde​ten) Raum und dem fiktiven (erzählten) Raum hinter sich lässt. „Die in die​sem Buch eingenommene literarische Form ist neu“, schrieb Segalen in einer zu Lebzeiten unveröffentlichten Präsentation seines Buches. „Durch einen deutlichen Bruch mit der Vorgehensweise eines Romans, wo Personen in Dialog treten oder zu leben vorgeben, zur Freude oder zur Langeweile des Lesers, geht der Autor hier auf den Leser, oder zumindest den 'Betrachter', zu und macht ihn zum 'Komparsen', zum 'Komplizen'. Es gibt ein wechsel​seitiges Echo.“ [33]
	

	[34]  V Segalen, Peintures (1983), 10ff.

[35]  V. Segalen, Ästhetik..., op. cit., 41

[36] a.a.O., 44

[37] a.a.O., 93
	In der Einleitung zum Buch wird der Leser auf diese neue Lektüre vorbe​reitet:
„(...) Und ganz bestimmt, rechnen Sie mit keinem vorgesehenen 'Effekt'; keines der flüchtigen Trugbilder, womit die abendländische 'Perspektive' spielt und gesichert entscheidet, ob sich die Parallelen im Unendlichen schneiden oder nicht... (im recht mäßigen Unendlichen, das zwei Striche auf einem Punkt aufspießen) - oder ob die gezeichneten Personen eineDi-mension im Raum einnehmen oder zwei oder drei... (ach! überlassen wir das dem guten Maßschneider!).
Meine Rolle Ihnen und diesen Gemälden gegenüber ist eine andere, näm​lich die, Sie nur sehen zu lassen. Es sind gesprochene Gemälde. (...) Lassen Sie sich also durch dies überraschen, was kein Buch ist, sondern ein Spruch, ein Aufruf, eine Beschwörung, ein Schauspiel. Und Sie werden bald damit einig gehen, daß sehen, wie es hier verstanden wird, heißt, an der Zeichenbewegung des Malers teilzunehmen, heißt, sich irrt ausgemal​ten Raum zu bewegen, heißt, sich in jede der gemalten Handlungen hinein​zuversetzen.,,“ [34]
Reflexionen Segalens über seine eigene Arbeit und über eine Theorie des Exotismus sind im Vergleich zur Fülle seines in wenigen Jahren geschrie​benen oder entworfenen literarischen und wissenschaftlichen Werks spär​lich und fragmentarisch geblieben. Neben vielen Projekten, die Segalen begonnen hat, aber durch seinen frühen Tod im Alter von 40 Jahren nicht vollenden konnte, ist auch sein Essai sur l'Exotisme als eine „Esthétique du Divers“ – was soviel heißt wie „Ästhetik des Verschiedenen, Andersartigen“ – im Sta​dium der Konzeption geblieben. Neben mehreren Entwürfen für eine Ein​leitung, in der Segalen scharf mit der Kolonialliteratur abrechnet, enthält die Sammlung eine Reihe interessanter Reflexionen zum Teil aphoristi​schen Charakters sowie Auszüge aus Briefen. Die Ästhetik des „Diversen“ ist die Ästhetik des Anderen, die eine andere Wahrnehmung impliziert. Unter Exotismus versteht Segalen den „Begriff des Anders-Seins, die Wahrnehmung des Diversen, das Wissen, dass etwas nicht das eigene Ich ist, und die Fähigkeit (...), anders aufzufassen.“ [35] Diese andere Auffassung bereitet dem Leser von Segalens Literatur nicht selten Schwie​rigkeiten; darin liegt aber auch der Reiz, denn „der Exotismus ist (...) keine Anpassung (...). nicht das vollkommene Begreifen eines Nicht-Ich, das man sich einverleiben könnte, sondern die scharfe, unmittelbare Wahr​nehmung einer ewigen Unverständlichkeit.“ [36] Im Lesevorgang vollzie​hen wir Segalens Prozeß der Initiation in das Unverständliche nach und müssen dementsprechend unsere gewohnte Erwartungshaltung ändern, „nicht die Unverständlichkeiten beklagen, sondern sie im Gegenteil aufs höchste loben“. [37]
	„Exotismus“: Wahrnehmung des Anderen durch eine andere Wahr​nehmung

	
	
	

	
	Auf deutsch ist von Victor Segalen in den 80er Jahren eine unvollständige Werkausgabe bei Qumran (Frankfurt/M. und Paris) erschienen, später bei Fischer Taschenbuch reeditiert. Bei Suhrkamp (Frankfurt/M.) erschienen René Leys und bei Insel Die Unvordenklichen (Les Immémoriaux).
Eine Einführung in Biographie und Werk mit zahlreichen Textproben bietet das Schwer​punktheft der Akzente zu Victor Segalen (Heft 4/August 1984). 
	

	
	Eine Aktualisierung des Editions- und Forschungsstandes zu Victor Segalen sowie weitere Analysen werden hier zu einem späteren Zeitpunkt zur Verfügung gestellt.
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